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Erlebnisse abseits der offiziellen


Besichtigungsprogramme


und Pauschalreisen




Meiner lieben Frau Irma gewidmet. Sie war mir ein guter Reisekamerad und sie hat mir sehr dabei geholfen, mich an alle geschilderten Vorkommnisse wieder zu erinnern.





	Glonn, im April 2016

	Heinz Staudinger







„Das ist das Angenehme auf Reisen, daß auch das Gewöhnliche durch Neuheit und Überraschung das Ansehen eines Abenteuers gewinnt“


J. W. von Goethe: Italienische Reise


Neapel, 9. März 1787




Vorwort


Meine Frau und ich haben viele Länder auf allen fünf Kontinenten besucht. Meist waren es Pauschalreisen, oft in größeren Gruppen, manchmal auch nur zu zweit. Aber von den offiziellen Reiseprogrammen der Veranstalter will ich hier nicht berichten. Es gibt vielmehr Erlebnisse, die sich abseits der offiziellen Besichtigungen abspielten. Die sind oft typischer und geben einen besseren Einblick in die Gegebenheiten der jeweiligen Länder und Regionen als alle Kulturprogramme. Deshalb trägt dieses Büchlein auch den Titel „Nicht gebucht und doch erlebt“. Es sind sechsunddreißig kleine Episoden, die solche Erlebnisse schildern. Der Verfasser wünscht viel Freude bei der Lektüre!




Vor dem Krieg wurde viel gereist in unserer Familie. Die Münchner Großmutter besuchte ihre Schwester in Meran, mein Onkel Walter fuhr mit seiner Frau, meiner Tante Else, nach Paris oder nahm sie gelegentlich auf eine Dienstreise nach Rom mit, meine Eltern fuhren mit mir in die so genannte „Sommerfrische“ ins Allgäu nach Hindelang, oder wir besuchten die andere Großmutter in Kempten. Das hörte nach Kriegsbeginn allmählich auf, auch wegen der Gefahr von Tieffliegerangriffen, und meine Mutter fuhr dann lieber mit dem Fahrrad zum Lebensmittelhamstern. Nur der Vater reiste viel, solange er als Oberbauleiter bei der Organisation Todt in Frankreich und Norwegen tätig war.


Auch in Irmas Familie gab es vor Kriegsbeginn viele Reisen, zu den Verwandten am Bodensee, aber auch Ausflüge mit dem Motorrad in die weitere Umgebung.


Im Krieg


1 Episode 1940


1940


Die imaginäre Reise nach Saarlautern


Dies ist zwar keine wirkliche, sondern nur eine imaginäre Reise, die in der Realität nie stattgefunden hat. Aber erlebt habe ich sie in meiner kindlichen Phantasie sehr intensiv, und deshalb soll sie auch erzählt werden.


Es war in den ersten Monaten des Zweiten Weltkriegs, der zunächst nur ein komischer Sitzkrieg ohne größere Kampfhandlungen war, ein „guerre drôle“, wie die Franzosen sagten. Mein Vater war als Regierungsrat an der Obersten Baubehörde auf Anforderung des damaligen „Generalinspekteurs für das Deutsche Straßenwesen“ Dr. Fritz Todt zu dessen „Organisation Todt“ als Oberbauleiter abgestellt worden, zum Ausbau des Bunkersystems am sogenannten „Westwall“.


Unter Anleitung meiner Mutter schrieb ich dem Vater jede Woche einen Brief. Einmal gab es aber dabei ein recht unangenehmes Mißverständnis. Der Vater hatte offenbar einen meiner Briefe völlig falsch aufgefaßt. Sein Antwortbrief hatte folgenden Inhalt:


Saarlautern, 28.I.1940. 8.30


Mein lieber Burschi!


In deinem letzten Brieflein schreibst du: “gestern war ich im Kino und kom bald, dein Burschi“ Siehst du, und das freut mich ungemein, daß du zu mir kommst! Jetzt schreib mir nur gleich wann du genau kommst - mit welchem Zug, damit ich dich in Homburg abholen kann. Gib aber Obacht - in Ludwigshafen mußt du umsteigen. Nimmst du die Mutti eigentlich mit? Ich werde auf alle Fälle hier alles fein herrichten, damit du zufrieden bist - Essen kriegst du von den Soldaten und zum Schlafen einen Strohsack auf einem Holzbett. Wirst sehen, das gefällt dir! Und dann mußt du mir auch einmal alle die Bussi geben, die du mir immer schickst. - Und den Franzosen habe ich auch schon streng verboten, daß sie in der Zeit wo du hier bist schießen; die warten jetzt auch nur noch auf den genauen Tag! - Kommst du denn eigentlich von der Schule weg? Oder nimmst du den Lehrer auch mit? Spielsachen mußt du mitbringen - da haben wir ganz wenige hier; auch Schi und Schlitten bitte mitnehmen - wir haben arg viel Schnee hier. - Also - ich freue mich arg auf dein Kommen!


Im Kino warst du auch! Donnerwetter bist du ein großer Bub geworden - wie hat dir denn die Fliegerei gefallen - hast du noch Schneid ein Flieger zu werden? Ich hoffe doch! -------


Schreib mir bald, wann du kommst - du, noch eins - vielen Dank für die Pralinen - die waren schon sehr fein - nun habe ich sie doch schon alle aufgegessen! Ja der Vati!


Bleib gesund und denk manchmal an deinen dich sehr liebenden Vati.


Es war eine Katastrophe! Wie konnte der Vater meinen Brief nur so mißdeuten! Und vor allem, wie konnte er glauben, daß ein kleiner Junge ganz allein eine so weite Reise machen konnte! Einerseits war ich stolz, daß er mir das alles schon zutraute, andererseits hatte ich große Angst, daß es wirklich so weit kommen könnte und ich die Reise antreten müßte. In Gedanken sah ich mich verlassen auf irgendeinem Bahnhof stehen, auf dem falschen Bahnsteig mit einem großen Koffer und dem Schlitten und den Schiern. Und der ominöse Strohsack auf dem Holzbett schien mir auch keine verlockende Aussicht zu sein. Aber zuzugeben, daß ich mich einer solchen Fahrt noch nicht gewachsen fühlte, fiel mir auch nicht leicht angesichts der Vorschußlorbeeren, die ich vom Vater bekommen hatte. Zum Glück sagte die Mutter nach einiger Zeit: “Du, Burschi, ich glaube, der Vati hat da irgend etwas nicht richtig verstanden in deinem Brief!“ “Ja, da hat er was nicht richtig verstanden“, erwiderte ich kleinlaut. “Was meinst du, sollen wir ihm schreiben, daß das ganz anders gemeint war und daß du sagen wolltest, daß der Vati bald kommen soll zu uns, nicht daß du zum Vati kommst?“ Mir fiel eine Zentnerlast von der Seele. “Ja, das schreiben wir ihm“, rief ich erleichtert. Die Reise nach Saarlautern wurde abgesagt. “Und die Franzosen werden dann schon rechtzeitig erfahren, daß du nicht kommst“, sagte die Mutter abschließend. Aber das mit den Franzosen hatte ich ohnehin von Anfang an nicht ernst genommen. Das war doch wirklich und erkennbar nur ein Scherz des Vaters gewesen!


----------------------------------------------------------------------------




Jetzt stand uns die Welt offen, um zu reisen. Es mangelte nur am nötigen Kleingeld. Aber es ließ sich so manches organisieren, beispielsweise eine Reise im Rahmen der Völkerversöhnung nach Frankreich, oder wir fuhren auf eigene Faust mit wenig Geld auf Motorrädern nach Spanien. Zum „Hamstern“ fuhr man nach wie vor, weil die Lebensmittel immer noch auf viel zu niedrigem Niveau rationiert waren.


Frühe Nachkriegszeit


3 Episoden 1946 bis 1953


1946


Eine zugige Hamsterfahrt


Schon zu Beginn des Jahres hatte meine Mutter ein schmerzhaftes Furunkel an der Nase bekommen. Kurz darauf bildete sich auch eine Entzündung im Nacken. “A Oaß ko’ narrisch weh doa“, hatte die etwas derbe Nachbarin vom Haus gegenüber festgestellt, “mei Mo hot oans am Orsch g’habt.“ Die Mutter ging zur Nachfolgerin unseres tüchtigen Hausarztes, der leider als Parteigenosse der Entnazifizierung zum Opfer gefallen war. Die sagte: “Kein Wunder, sie sind akut unterernährt, das sind Hungerödeme“. Daraufhin hatte die Mutter eine Sonderzuteilung bekommen auf der Lebensmittelkarte, leider nur für eine Zuteilungsperiode. Jetzt hatte sie aber wieder ein Furunkel bekommen, diesmal am Mittelfinger der rechten Hand. Nach zwei mißglückten Operationen blieb der Finger für immer steif.


Um diese Zeit kam Post von einer bäuerlichen Verwandten aus der Gegend von Mindelheim. Sie schrieb, in zwei Wochen sei Schlachtfest, die Cousine möge kommen, Fleisch und Wurst seien abholbereit. “Ich kann ja nicht weg mit meinem Finger“, sagte die Mutter. Sie ging aufs Postamt, um nach Oberkammlach zu telefonieren. Da war der Hof der Cousine. Zum Glück war die Poststelle direkt neben dem Hof, so daß man eine Herbeiholung machen konnte. “Ich hab’ ausgemacht, daß du die Sachen abholst, mit der Eisenbahn“, sagte sie. “Der Bauer kommt dir bis Buchloe entgegen. Da trefft ihr euch, und er gibt dir das Fleisch. Ist das nicht nett?“


Zwei Wochen später stieg ich mit einem Mords-Rucksack auf dem Rücken in den Zug von Weilheim nach Geltendorf. Dort wechselte ich in die überfüllte Bahn Richtung Buchloe. Ich mußte mich auf der Plattform aufhalten, weil im Inneren nicht einmal ein Stehplatz frei war. Aber das war sowieso egal. Drinnen zog es nämlich genauso wie draußen, weil die Fensterscheiben der Waggons zersprungen waren oder auch ganz fehlten. In Buchloe stieg ich aus. Nach einiger Zeit kam der Gegenzug. Zu meiner Erleichterung stieg tatsächlich der Bauer mit einem prall gefüllten Sack aus einem der Waggons. “Komm, mir ganget hinter’s Bahnhofsgebäude“, sagte er. “Da isch die Wurst und das Fleisch. Eier sind au dabei. Paß auf, daß d’ se ned verdruckescht“. Dann half er beim Umpacken. Wir redeten noch lange, bis endlich nach mehr als einer Stunde der nächste Zug einfuhr. Der war total überfüllt. “Sag’ Grüße an dei Muetter“, rief mir der Bauer nach, dann setzte sich die Lokomotive schnaufend in Bewegung. Ich kam wieder nicht in das Innere eines Wagens. Nicht einmal auf der Plattform gab es diesmal genug Platz. Also stellte ich mich auf den Puffer zwischen zwei Waggons. Da konnte man recht gut stehen. Mit meinen dreizehn Jahren gefiel mir diese abenteuerliche Art zu Reisen. “Um Gottes Willen, das war doch gefährlich“, sagte die Mutter, als ich nach der Rückkunft meine Erlebnisse schilderte. “Aber vielleicht war es auch ein Glück, daß der Zug so voll war. Da können sie nicht so gut kontrollieren!“


1951


Ausgeplündert in Paris


Aber eine Deutsche Mark hatte ich noch


In den letzten Schulferien vor dem Abitur wollte ich zusammen mit einem Klassenkameraden etwas ganz besonderes erleben – eine Auslandsreise, nicht privat, das konnten wir uns zu dieser Zeit nicht leisten, aber organisiert. Der Bayerische Jugendring hatte zusammen mit dem Jugendherbergswerk „im Zeichen der Völkerverständigung und der Aussöhnung“, wie es hieß, den Wiederaufbau einer im Krieg zerstörten Jugendherberge in Szene gesetzt. Jugendliche aller Nationen sollten sich bei dieser friedlichen Aufbauarbeit kennenlernen. Die zwei Wochen ungewohnter Arbeit als Bauhelfer waren zu Ende, neue Freundschaften waren entstanden, es hatte auch Anfeindungen gegeben, unsere Weltsicht hatte sich erweitert. Nun wollte ich nach dem offiziellen Teil dieses ersten Auslandsaufenthalts nach dem Krieg noch eine private Woche in Paris dranhängen.


Zusammen mit einigen anderen Jungen fuhr ich mit der Eisenbahn in die französische Metropole. Ich stellte mit Erstaunen fest, daß keinerlei Kriegsschäden zu sehen waren. Im Gegensatz zu München gab es keine Ruinen und keine Schuttberge. Paris war weitgehend unzerstört. Einer der Jungen, ein Schweizer, wußte auch warum. „Da hat’s einen deutschen Befehlshaber gehabt, den General von Choltitz. Der hat Paris gerettet. Entgegen einem Befehl vom Hitler hat er die Stadt nicht verteidigt“. „Und bombardiert wurden sie auch nicht von den Engländern und den Amis, wie die deutschen Städte“, ergänzte ich.


Nach einem ersten Stadtrundgang suchten wir das vom Jugendring zugewiesene Zeltlager auf. Das war ausgebucht, wir wurden zu einer anderen Herberge im Stadtteil Malakoff geschickt.. Die war ebenfalls voll. „Typisch französische Schlamperei“, schimpften wir etwas voreilig. Dann gab es nämlich doch noch freie Plätze in einer nahegelegenen Turnhalle, wo wir endlich erschöpft unsere Feldbetten beziehen konnten. Tags darauf buchten wir eine Busfahrt nach Versailles, zum Schloß des Sonnenkönigs. Dieser Ausflug belastete mein Budget schwer. Ich mußte ja haushalten mit meinem Taschengeld, denn in Paris würden noch etliche Eintrittsgelder für den Louvre und andere Museen und Sehenswürdigkeiten anfallen. So dachte ich.


Es kam allerdings anders! Nach der Rückkunft aus Versailles waren wir nämlich noch durch das nächtliche Paris gebummelt. Kurz nach Mitternacht erreichten wir eine einsame Grünanlage in einem gepflegten Park. Hundemüde, wie wir waren, faßten wir den Entschluß, hier zu bleiben und statt in unserer Turnhalle auf den Parkbänken zu schlafen. Gegen fünf Uhr früh erwachte ich und bemerkte mit Entsetzen, daß ich bestohlen worden war. Geldbörse, Armbanduhr und Brieftasche waren verschwunden. Den beiden anderen fehlte nichts. Nach intensiver Suche fanden wir Börse und Brieftasche in einem nahen Gebüsch. Das Geld fehlte, Reisepaß und Rückfahrkarte hatte der rücksichtsvolle Dieb neben der leeren Börse ins Gras geworfen.


Damit war der Traum von der Verlängerungswoche ausgeträumt. Dreieinhalbtausend Francs waren weg, ungefähr dreißig Mark, dazu fünfzehn Mark deutsches Geld. In meiner Jackentasche fanden sich noch zweihundert Francs und eine Deutsche Mark, das war meine ganze Barschaft. Das spontane Angebot des Schweizers, mir zweitausend Francs zu leihen, schlug ich aus. Das hätte die Reise zu sehr verteuert, das konnte ich der Mutter nicht zumuten. Am meisten schmerzte mich der Verlust der Uhr, hatte sie doch der Vater bis zu seinem Soldatentod getragen. Zur Polizei zu gehen, war sinnlos, das war klar. Wir fuhren zu unserer Turnhalle, wo es wenigstens Toiletten gab und eine Waschgelegenheit und was zu Essen für wenig Geld. Später fuhr ich allein wieder zurück in die Innenstadt, denn ich hatte noch einen wichtigen Auftrag zu erledigen.


Die Mutter hatte mir aufgetragen, unbedingt eine französische Familie aufzusuchen, bei der mein Vater als Soldat im Krieg für einige Wochen untergebracht war. Sie hatten ihre deutsche Einquartierung damals ungemein gastfreundlich betreut. Die Hausfrau hatte meinem Vater sogar das Geld für ein Weihnachtsgeschenk vorgestreckt, weil sein Sold nicht ausgereicht hatte für das teure Stück, und sie hatte außerdem den schicken Mantel für die Mutter mit viel Lauferei auch selbst ausgesucht, weil der Vater von Mode nicht allzuviel verstand. Daß er wenig später in Rußland gefallen war, hatten sie vermutlich nie erfahren. Aber die Leute waren, wie ich von hifsbereiten Nachbarn erfuhr, für vier Wochen in Urlaub nach Südfrankreich gefahren. Damit war die Mission gescheitert. Enttäuscht schlenderte ich an der Seine entlang, setzte mich auf eine Bank am Ufer und sah wehmütig den Fischen zu, die sich in dem klaren Wasser gegen die Strömung stellten. Schade, daß ich so verfrüht wieder abreisen mußte!


Die drei Nächte in der tristen Turnhalle kosteten achtzig Francs, das war preiswert, aber dennoch viel für einen armen Schlucker. Tags darauf fuhr ich zum Bahnhof, kaufte vom letzten Kleingeld noch ein belegtes Brötchen und bestieg dann den Zug, der pünktlich um acht Uhr abends abfuhr.


Die einzige D-Mark, die mir nach dem Diebstahl noch geblieben war, gab mir ein gewisses Gefühl der Sicherheit. Ganz abgebrannt war ich eben doch noch nicht! Aber dann konnte ich das gute Stück trotz eifrigen Suchens in sämtlichen Taschen und auch im Koffer nicht wiederfinden. Gleichwohl beschloß ich, in Stuttgart auszusteigen. Ich wollte eine befreundete Familie besuchen, die vor kurzem von Weilheim in die württembergische Hauptstadt umgezogen war. Vielleicht konnte ich da übernachten, dann bräuchte ich nicht gar so früh und unprogrammgemäß zurück nach Hause. Meinen Koffer gab ich bei der Gepäckaufbewahrung ab, nahm damit allerdings das Risiko in Kauf, ihn nicht mehr auslösen zu können, sollte ich die Familie nicht finden, denn ich wußte ihre Adresse nicht. Hilfesuchend wandte ich mich an einen Polizisten. Der verwies mich an ein Reisebüro, und die schickten mich zuständigkeitshalber weiter zum Einwohneramt. Dort erfuhr ich, eine Wohnsitzauskunft koste fünfzig Pfennig Bearbeitungsgebühr. Ich offenbarte dem Beamten, daß ich diesen Betrag nicht aufbringen könne. Der Mann sah mich zunächst etwas ungläubig an. Als ich ihm aber den Grund für meinen finanziellen Engpaß schilderte, holte er in einem Anflug von Mitleid seinen Chef herbei. Der hörte sich die ganze Geschichte leicht schmunzelnd an und entschied dann, die Auskunft könne in diesem besonderen Fall ausnahmsweise gebührenfrei erteilt werden.


Arm, wie ich nun einmal war, konnte ich nicht einmal mit der Straßenbahn fahren. Der Weg nach Bad Cannstatt war sehr weit und sehr ermüdend. Zu meiner Erleichterung fand ich dann aber tatsächlich unter der angegebenen Adresse eine Wohnung mit entsprechendem Namensschild an der Tür. Die alte Großmutter und ihre beiden Enkelinnen waren zu Hause. Gastfreundlich ließen sie mich ein und ich bekam auch gleich ein gutes Mittagessen serviert. Die berufstätigen Eltern wurden telefonisch informiert. Zweimal durfte ich übernachten. Der Hausherr borgte mir fünfzehn Mark für die Heimfahrt und für kleinere Eventualitäten. Abends löste ich meinen Koffer am Bahnhof aus, dann mußte ich haarklein alle meine Erlebnisse erzählen. Am nächsten Tag spendierten sie sogar einen Besuch der Bundesgartenschau. Nach einem kräftigen Mittagessen verabschiedete ich mich und bestieg die Trambahn zum Stuttgarter Hauptbahnhof. Meine erste große Auslandsreise war einigermaßen glimpflich zu Ende gegangen. Der Verbleib meiner letzten D-Mark allerdings wird für immer ein ungelöstes Rätsel bleiben.


1953


Unfallprotokoll auf Spanisch


Ein Verkehrsdelikt und wie man Schlimmeres vermeidet


Es war wie in einem Alptraum. Da saß ich nun allein in einem karg möblierten Warteraum im ersten Stock eines Bürogebäudes in einer trostlosen südspanischen Kleinstadt und wußte nicht, würde die Polizei mich verhaften oder mindestens bis zu einer wer weiß nach wie viel Tagen oder gar Wochen stattfindenden Gerichtsverhandlung festhalten. Eine Katastrophe! Unsere Reisepläne – sechs Wochen Spanienrundfahrt mit dem Zelt in den ersten Semesterferien des Studiums, zu dritt auf zwei Motorrädern - wären vereitelt. Ich in Polizeigewahrsam, Herbert und Hermann, die beiden Freunde, mit nur einem Führerschein, aber zwei Motorrädern nicht fähig, nach Deutschland zurückzufahren oder die Reise fortzusetzen! Die warteten inzwischen weit draußen an der Stadtgrenze auf mich. Sie konnten noch gar nichts von meinen Schwierigkeiten wissen und machten sich bestimmt Sorgen wegen meines langen Ausbleibens. Ich hatte zwar einen Uniformierten von der Guardia Civil gebeten, ihnen Bescheid zu sagen und sie herbeizuholen, aber noch waren sie nicht hier. Irgend etwas mußte ich unternehmen, um aus meiner verzweifelten Lage herauszukommen! Einen Rechtsanwalt nehmen? In einem fremden Land ohne ausreichende Sprachkenntnisse schien das aussichtslos, und die sparsam bemessene Reisekasse hätte dafür ohnehin nicht ausgereicht. Ein deutsches Konsulat um Beistand bitten? Das gab es vermutlich nur in den großen Städten. Dann aber - plötzlich wie aus dem Nichts - kam mir ein Gedankenblitz, eine Idee, vielleicht die Lösung! Ein großes Risiko, aber im Erfolgsfall der entscheidende Ausweg! Hoffentlich!


Was war denn überhaupt geschehen? Wir waren nach einem Aufenthalt bei einer befreundeten Familie in Barcelona immer an der Küste entlang gefahren und über Tarragona und Valencia in Cullera gelandet. Dort hatten uns Einheimische eingeladen, wir hatten an einer eigens für uns arrangierten Fiesta teilgenommen und nach dieser Unterbrechung waren wir immer weiter nach Süden gefahren. Es gab zu dieser Zeit so gut wie keinen Fremdenverkehr in diesen ländlichen Gegenden, die Straßen waren vielfach nicht geteert, nachts mußte man plötzlich auftauchende unbeleuchtete Lastkraftwagen fürchten. Das größte Problem aber war der Mangel an Tankstellen. Wir lebten dauernd in der Sorge, der Sprit könne zur Neige gehen. Deshalb waren wir sogar dazu übergegangen, bei Gefällstrecken den Motor auszuschalten und das Kraftrad im Leerlauf den Berg hinunterrollen zu lassen. Kurz vor einer Stadt unweit der Küste war es wieder einmal so weit. Wir hielten an. „Wie schaut’s aus mit Benzin?“ „Schlecht, wir müssen eine Tankstelle suchen!“ Am Ortseingang von Redovan, so hieß das Städtchen, fragten wir einen Passanten um Rat, und der erklärte sich spontan bereit, mir eine Tankstelle zu zeigen, zwar eine militärische, aber das ließe sich bestimmt arrangieren, mit einer kleinen Geldspende, wie er augenzwinkernd hinzufügte. Mein Sozius stieg ab, der freundliche Helfer nahm seinen Platz ein und wir fuhren ans andere Ende der Stadt, wo ich auf einem Militärgelände anstandslos gegen eine geringe zusätzliche Gebühr den Tank meiner Horex Regina füllen konnte. Auch die zweite Maschine könne in Kürze betankt werden, sagten die in Zivil gekleideten Tankwarte. Eine BMW sei ihnen besonders willkommen.
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